
Ambivalente Analogien : die Auslotung der
Mensch-Tier-Grenze im neurophysiologischen
Experiment des 18. Jahrhunderts

Autor(en): Eichberg, Stephanie

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Traverse : Zeitschrift für Geschichte = Revue d'histoire

Band (Jahr): 15 (2008)

Heft 3

Persistenter Link: http://doi.org/10.5169/seals-99713

PDF erstellt am: 20.02.2019

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

http://doi.org/10.5169/seals-99713


17

Ambivalente Analogien
Die Auslotung der Mensch-Tier-Grenze
im neurophysiologischen Experiment des 18. Jahrhunderts1

Stephanie Eichberg

In seiner «Ethnografie der Neurowissenschaften» untersuchte der Wissenschaftssoziologe

Michael E. Lynch in den 1970er-Jahren die Diskurse und rituellen
Praktiken,die in einem modernen neurowissenschaftlichen Labor etabliert werden,

um die Körper der Versuchstiere zu Trägern eines generalisierten Wissens über
den menschlichen Körper zu machen.2 Die anatomischen und physiologischen

Eigenschaften des Gehirns einer Ratte, zum Beispiel, werden im Zuge der
Laboruntersuchungen insoweit abstrahiert und zugleich verallgemeinert, dass

sie am Ende die Gehirne aller Säugetiere, und damit auch das des Menschen,

repräsentieren. Im Experiment, so Lynch, wird der Körper des Tiers zum Objekt
menschlicher Identifikation. Ohne diesen Akt der Transformation würde das

Experimentieren am Körper einer Ratte kein anderes Wissen hervorbringen als

die spezifischen Eigenschaften ihres eigenen Hirn- oder Nervengewebes. Lynch
spricht dabei von der Verwandlung des «naturalistischen» Tiers, das ausserhalb
des Labors mit anthropomorphen und daher «wissenschaftlich nicht fundierten
Attributen» 3 wie zum Beispiel menschlichen Gefühlen, Wahrnehmungen und
sogar Gedanken versehen wird, in ein «analytisches» Tier, das im Labor zum

reinen Produkt menschlicher Intervention wird, angepasst an die Erfordernisse
des jeweiligen Experiments. Descartes’ Argument, das Tier sei nicht mehr als

ein Automat, im Sinn einer als rein funktional behandelten Einheit, wird hier zur
sich selbst erfüllenden Prophezeiung.4 Lynch’s Untersuchung eines neuzeitlichen
Labors zeigt drei wesentliche Dinge auf, die auch auf einen historischen Kontext
anwendbar sind: zum einen die vorherrschende Diskrepanz zwischen Mensch
und Tier, die im Labor eine Umwandlung des Tiers in ein Objekt menschlicher
Identifikation notwendigmacht; zum zweiten die Strategien, die entwickelt werden

müssen, um das jeweilige Tier an den experimentellen Kontext anzupassen; und

letztendlich der Rückgriff auf das cartesianische Konzept der bête-machine, um
den Prozess dieser Transformation zu beschreiben.

Unter Berücksichtigung der Unterschiede zur modernen standardisierten
Laborwissenschaft möchte der vorliegende Beitrag diesen von Lynch beschriebenen

Transformationsprozess in der experimentellen Neurophysiologie des 18. Jahr-
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Tiere – eine andere Geschichte?

hunderts untersuchen. Ähnlich wie in Lynchs Analyse, wird der Blick auf den

wissenschaftlichen Umgang mit dem Tierkörper gerichtet und auf die damit
einhergehende flexible Handhabung der Mensch-Tier-Grenze im Experiment.
Zugleich bietet die Fokussierung auf die Anfänge der neuzeitlichen Experimentalpraxis

die Möglichkeit, die Entstehung der scheinbar noch heute gültigen
neurophysiologischen Diskrepanz zwischen Mensch und Tier aufzuzeigen.
Bisher haben sich Analysen der Experimentalpraktiken in den Lebenswissenschaften

bis auf wenige Ausnahmen auf das 20. Jahrhundert konzentriert neben

Lynch vor allem Hans-Jörg Rheinberger, Bruno Latour und Karin Knorr-Cetina);
oder, wenn historisch ausgerichtet, auf die physikalisch-technischen Aspekte
des Experimentierens Frederic L. Holmes, David Gooding, Ian Hacking). 5

Die historische Entwicklung des Tiers als potenzielles «Projektionsfeld des

jeweiligen Selbst- und Naturverständnisses des Menschen»6 im Experiment
wird hingegen äusserst selten thematisiert. Der vorliegende Beitrag zeigt

nur einen sehr kleinen Ausschnitt aus den Möglichkeiten, die sich aus der

Beschäftigung mit der historischen Entwicklung wissenschaftlicher Konzepte
und Praktiken ergeben. Auch finden sich genügend Parallelen in den Diskursen
der modernen und historischen Lebenswissenschaften, die eine Anwendung
wissenschafts—soziologischer Thesen, wie im Fall von Michael Lynchs «
Ethnografie der Neurowissenschaften» auf historische Beispiele rechtfertigen. Die
experimentelle Erforschung des Nervensystems bietet dabei unabhängig vom
geschichtlichen Zeitraum ein besonders interessantes Untersuchungsfeld, da

zum Beispiel die Lokalisation der Empfindungsfähigkeit im Körper – faktisch
bis heute – nicht ohne das spezifisch «menschliche» Element des «Bewusst-
Seins» auskommt. Das menschliche Selbstverständnis, noch immer definiert
durch die kognitive Selbstreflektion, steht dabei in kontinuierlichem Kontrast
zum, in heutigen Begriffen, instinktgesteuerten Tier. Mehr noch ist die generelle

Fokussierung auf das Tier als wesentlicher Bestandteil der wissenschaftlichen
Experimentalpraxis disziplin- und zeitübergreifend, da sie den Beginn der

Widersprüche und Ambivalenzen im Umgang mit dem Tier in Wissenschaft

und Gesellschaft aufzeigen kann.
Im Folgenden soll dies am Beispiel des Schweizer Physiologen Albrecht von
Haller 1708–1777) und seinen Experimenten zurSensibilität untersucht werden.7

Hallers Untersuchungen bieten sich unter anderem deshalb an, weil er als Erster
die Funktionen des Nervensystems experimentell und systematisch amTierkörper
erforscht und seine Beobachtungen ausgiebig dokumentiert hat. Zudem wird in
seiner Forschung der Übergang deutlich, der im 18. Jahrhundert die Empfindung
statt derBewegung als wichtigste Eigenschaft des lebendigen Körpers deutet. Die
Vorstellung vom Tier als gefühllosem Automaten wird mit dieser Entwicklung
in der vergleichenden Physiologie konzeptuell unterlaufen. Die sich wandelnde






















